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„Komm, wir gehen für unser 
Volk“ sind die letzten überliefer-
ten Worte der Philosophin und 
Karmeliternonne Edith Stein zu 
ihrer Schwester Rosa, als die 
beiden in Holland zum Transport 
nach Auschwitz abgeholt wur-
den. Das Wort wurde seither oft 
zitiert, aber in der Regel ohne 
Kenntnis, was das „für“ eigent-
lich meinte. Was es meinte, 
erfährt man aus dem Testament 
Edith Steins von 1939. Ihren 
gewaltsamen Tod vorausah-
nend, schreibt sie, sie gebe ihr 
Leben „zur Sühne für den Un-
glauben des jüdischen Volkes“. 
Dazu muss man wissen, dass 
für Edith Stein die Konversion 
zum Christentum zugleich die 
Wiederentdeckung ihrer Zuge-
hörigkeit zum jüdischen Volk 
und eine tiefe Solidarisierung  
mit diesem bedeutete. Das Be-
kenntnis zu Jesus Christus war 
für sie (ebenso wie später für 
den nachmaligen Erzbischof von 
Paris, Kardinal Lustiger) die 
Erfüllung der jüdischen Bestim-
mung. 
Alles falsch - erklärt uns nun, 
einige Jahre nach Kardinal 
Lehmann, das Zentralkomitee 
der deutschen Katholiken in 
einer Broschüre, die den Titel 
trägt: „Nein zur Judenmission - 
Ja zum Dialog zwischen Juden 
und Christen“. Kardinal Leh-
mann wollte die beiden genann-
ten großen Gestalten christlicher 
Juden noch als Ausnahmen 

gelten lassen, während der nor-
male Heilsweg der Juden (im 
Unterschied zu dem aller übri-
gen Menschen) nicht über Jesus 
gehe. Das ZdK geht den Weg 
konsequent zu Ende. Es gibt 
also danach nicht mehr, wie es 
die Apostel und mit ihnen die 
ganze christliche Tradition sa-
hen, das eine Bundesvolk Israel, 
das sich in Christus nun für alle 
Völker öffnet und zur „Kirche aus 
Juden und Heiden“ wird. 
 
Christliches Gebet für die Ju-
den? 
Die Kirche braucht angeblich die 
Juden nicht mehr. Sie ist zur 
Heidenkirche geworden und soll 
nun nichts anderes mehr sein 
wollen. Verschwinden muss 
nicht nur „Judenmission“, was 
immer das heißen mag, die 
Christen müssen auch aufhören, 
den Juden im Gebet das Beste 
zu erbitten, was jeder Christ 
seinem Nächsten erbitten kann: 
die Erkenntnis Jesu als seines 
Erlösers. Juden brauchen kei-
nen Erlöser, lesen wir in der 
Broschüre. Das muss also wohl 
heißen, dass sie den „Gottes-
knecht“ des Propheten Jesaja 
an die Christen abgetreten ha-
ben, die ihre Deutung des Todes 
Jesu als eines erlösenden Süh-
netodes vor allem dem Gottesk-
nechtlied des Jesaja verdanken, 
das sie an jedem Karfreitag le-
sen und in dem es heißt: „Für-
wahr, er trug unsere Krankheit 



RR..  SSppaaeemmaannnn::  GGootttt  iisstt  kkeeiinn  BBiiggaammiisstt 

  

3    wwwwww..iissrraaeellooggiiee..ddee 

und lud auf sich unsere Schmer-
zen. Er ist um unserer Missetat 
willen verwundet und um unse-
rer Sünden willen zerschlagen, . 
. . auf dass wir Frieden hätten. 
Und durch seine Wunden sind 
wir geheilt.“ 
Man muss den Anlass zu der 
Broschüre verstehen. Im Jahre 
1989, als Reaktion auf die illega-
len Priesterweihen des Erzbi-
schofs Lefebvre und das damals 
entstandene Schisma, ersuchte 
Papst Johannes Paul II. die Bi-
schöfe der Welt um großherzi-
ges Entgegenkommen gegenü-
ber den Gläubigen, die um die 
Feier der Messe in der Form des 
Missale von Papst Johannes 
XXIII. aus dem Jahr 1962 baten. 
Diese „alte Messe“ enthielt am 
Karfreitag im Rahmen der gro-
ßen Fürbitten auch ein Gebet für 
die Juden, an dem Johannes 
XXIII. nur eine kleine Korrektur 
vorgenommen hatte: Aus der 
Aufforderung, für die „untreuen 
Juden“ zu beten, wurde das 
Wort „untreu“ gestrichen. Das 
Gebet selbst blieb unverändert. 
Es enthält die (paulinische) Bitte 
um Wegnahme des „Schleiers 
von ihrem Herzen“, der sie hin-
dert, in Jesus ihren Messias und 
Erlöser zu erkennen.  
 
In Korrektur: die „alte Messe“ 
Man kann aus dem Text des 
Gebetes einen gewissen diskri-
minierenden Ton heraushören. 
Johannes Paul II. sah dennoch 

bei der Wiederzulassung der 
alten Messe keinen Grund, den 
Text zu ändern. Erst Benedikt 
XVI. ging in der Liberalisierung 
einen Schritt weiter und gab den 
Gläubigen einen Rechtsans-
pruch auf die Feier in der „auße-
rordentlichen Form“. In diesem 
Zusammenhang formulierte er 
die Fürbitte für die Juden neu. 
Sie ist nun in einem brüderlichen 
Ton gehalten: „Lasst uns auch 
beten für die Juden, dass unser 
Gott und Herr ihre Herzen er-
leuchte, damit sie Jesus Chris-
tus als Retter aller Menschen 
erkennen.“ Die Formulierung 
macht die eschatologische Di-
mension der Bitte deutlich: Nach 
Paulus wird Gott sie spätestens 
erhören, wenn „die Fülle der zur 
Bekehrung berufenen Heiden 
(der Völker)“ eingetreten ist.  
Dass ausgerechnet diese ganz 
und gar israelfreundliche Korrek-
tur eine breite publizistische 
Kritik auslöste, der sich sogar 
der Vorsitzende der Deutschen 
Bischofskonferenz und - natür-
lich - das Zentralkomitee der 
deutschen Katholiken anschloss, 
ist schwer begreiflich. Gegen 
Johannes XXIII. und gegen Jo-
hannes Paul II. wurde eine sol-
che Kritik wegen ihres Festhal-
tens am früheren Text nie erho-
ben. Was die Kritiker nun for-
dern, ist die Ersetzung des Ge-
betes in der „alten Messe“ durch 
das Fürbittgebet der neuen Li-
turgie Pauls VI. - und zwar des-
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halb, weil in diesem Gebet der 
Name Jesus gar nicht mehr 
vorkommt. Das soll den Text 
auch für Juden akzeptabel ma-
chen, an die doch diese Bitte gar 
nicht gerichtet ist und die für sie 
auch nicht verantwortlich sind.  
Dass es absurd ist, Papst Bene-
dikt XVI. dieses Gebet vorzuwer-
fen, schrieb bereits vor einem 
Jahr der hochangesehene New 
Yorker Rabbiner Jacob Neusner, 
der darauf hinwies, dass doch 
die Juden selbst in ihrer Liturgie 
täglich für die Bekehrung aller 
Nichtjuden beten. „So wenig wie 
das Christentum und der Islam 
Anstoß am israelitischen Gebet 
nehmen, sollte auch das heilige 
Israel keinen Einwand gegen 
das katholische Gebet erheben. 
Beide Gebete . . . erfassen die 
Logik des Monotheismus und 
seine eschatologische Hoff-
nung.“ 
 
Dialog oder Mission? 
Die Thesen der von Juden und 
Christen gemeinsam verfassten 
Broschüre sind, kurz gefasst, 
folgende. Erstens: Die Karfrei-
tagsbitte legt es nahe, dass die 
Kirche „Judenmission“ für mög-
lich hält, wie sie heute zum Bei-
spiel von den „messianischen 
Juden“ in Israel praktiziert wird. 
Zweitens: Versuche, Juden von 
der Messianität Jesu zu über-
zeugen, sind zu missbilligen. Es 
gibt keinen Auftrag Jesu, Juden 
zum Glauben an ihn und zur 

Taufe zu bewegen. Drittens: Es 
gibt eine mit anderen interreligi-
ösen Beziehungen unvergleich-
bare Beziehung zwischen Chris-
tentum und Judentum. Beide 
beruhen auf göttlicher Offenba-
rung. Bezüglich des Alten Tes-
taments glauben das beide; 
bezüglich des Neuen nur die 
Christen selbst. 
Viertens: Neben dem „Bundes-
volk“ Israel gibt es nach christli-
chem Glauben ein zweites, das 
Volk Gottes aus den Völkern, 
das heißt den Nichtjuden. Der 
neue Bund ersetzt nicht den 
alten, sondern tritt als ein zwei-
ter Bund neben diesen. Fünf-
tens: Beide sind vollgültige, von 
Gott gewollte Heilswege. Für 
Juden gibt es keinen Grund, an 
Jesus zu glauben und sich tau-
fen zu lassen. Sechstens: Die 
Vereinigung beider Wege mag, 
wie Paulus denkt, am Ende der 
Zeiten geschehen. Bis dahin 
sollen sie getrennt bleiben. Die 
Erwartung von Christen, dass 
Juden schon heute Jesus als 
den Christus, das heißt den 
Messias anerkennen, würde „die 
Basis für den katholisch-
jüdischen Dialog zerstören“. 
Siebtens: Dialog zwischen Ju-
den und Christen soll stattfinden. 
Christen sollen in diesem Dialog 
ihren Glauben bezeugen, aber 
ohne den Partner von der Wahr-
heit dieses Glaubens überzeu-
gen zu wollen, denn das wäre 
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„Mission“ und deshalb verwerf-
lich. 
 
Nur ein Volk Gottes 
Man muss sich klarmachen, 
dass die Annahme der meisten 
dieser Thesen einen Bruch mit 
dem Selbstverständnis der Kir-
che seit den Tagen der Apostel 
bedeuten würde. Ich für meinen 
Teil könnte dieser Kirche nicht 
mehr angehören. Denn seit dem 
sogenannten Apostelkonzil ver-
steht sich die Kirche als Kirche 
aus Juden und Heiden seit Je-
sus, wie Paulus schreibt, durch 
sein Kreuz den Zaun zwischen 
Juden und Heiden niedergeris-
sen hat. Daran ändert auch die 
Tatsache nichts, dass mit dem 
Verschwinden des Judenchris-
tentums als eigener Gruppe in 
der Kirche unter dem Druck von 
Byzanz und dem Islam die 
christliche Kirche phänotypisch 
zur Heidenkirche geworden ist.  
Das ist aber für Christen nicht, 
wie die Broschüre suggeriert, ein 
Idealzustand. Die israelischen 
Judenchristen dringen auf eine 
Wiederherstellung der „ecclesia 
ex circumcisione“. Das Zweite 
Vatikanische Konzil, so heißt es 
in der Broschüre, „bekennt . . ., 
dass die Kirche mit dem Stamm 
Abrahams geistlich verbunden“ 
ist. Die katholische Liturgie (so-
wohl in der alten wie in der neu-
en Form) geht aber weit darüber 
hinaus. Sie spricht nicht von 
Verbundenheit, sondern von 

Identität. In der Osternacht, der 
Taufnacht, spricht sie davon, 
dass in dieser Nacht Gott „unse-
re Väter, die Kinder Israels“, 
trockenen Fußes durch das Rote 
Meer geführt hat. Sie dankt Gott, 
dass er durch die Taufe „den 
Abraham zum Stammvater vieler 
Völker macht“, und wenn sie 
bittet, dass die Fülle der ganzen 
Welt Teil gewinne „an der Kind-
schaft Abrahams und an der 
Würde Israels“, dann wirkt das, 
was das Konzil hierzu zu sagen 
hat, eher blass. Jedenfalls ist 
der Gedanke von zwei Bundes-
völkern dem Neuen Testament 
vollkommen fremd. Es gibt nur 
das eine Volk Gottes, dessen 
„geborene Mitglieder“ die Juden 
und dessen adoptierte Mitglieder 
die Heiden sind. 
 
Plätze für Juden freihalten 
Dieses Volk Gottes wird von 
Paulus mit dem Ölbaum vergli-
chen, dem die Heiden als wilde 
Schösslinge eingepfropft wer-
den, während die Juden die 
„natürlichen Zweige“ sind, über 
die die Heidenchristen sich nicht 
erheben dürfen. Die Erklärung 
zitiert diese Stelle auch, aber 
ohne den Kontext. Paulus sieht 
nämlich in dem „Unglauben“ der 
Juden die historische Voraus-
setzung für die Berufung der 
Heiden und bezeichnet die nicht 
an Jesus glaubenden Juden als 
Zweige, die von dem einen Öl-
baum ausgebrochen sind und so 
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Platz für die neuen Zweige ge-
macht haben, die von derselben 
Wurzel getragen werden.  
Auch die Sünden, die Gott zu-
lässt, haben einen providentiel-
len Sinn. Nirgends aber ist da-
von die Rede, dass Gott einen 
zweiten Baum gepflanzt hat. 
Und wenn Paulus auch in der 
Verblendung der Juden ein pro-
videntielles Ereignis sieht, das 
bis ans Ende der Geschichte 
fortwirkt, so tut er doch alles, 
was er kann, „um wenigstens 
einige von ihnen zu retten“. Die 
große Rückkehr Israels erwartet 
die Kirche, wiederum Paulus 
folgend, erst für die Zeit der 
Wiederkunft Christi. Und indem 
sie für diese Rückkehr betet, 
betet sie, wie seit jeher, für die 
baldige Wiederkunft, deren Zeit-
punkt wir ja nicht kennen. Unter-
dessen aber sollten eigentlich in 
jeder Kirche die vordersten Plät-
ze am Sonntag für die Juden 
freigehalten werden. 
 
Begründen und überzeugen 
Sie sind, wie Papst Johannes 
XXIII. sagte, unser „älterer Bru-
der“, der, wie es im Gleichnis 
Jesu heißt, „immer beim Vater 
geblieben“ ist und nun ein Prob-
lem hat, weil der Vater zur 
Rückkehr des verlorenen Soh-
nes ein Festmahl veranstaltet. 
Trotz dringlicher Bitten des Va-
ters will er nicht daran teilneh-
men. Das Festmahl ist aber erst 
wirklich gelungen, wenn er dar-

an teilnimmt. Wenn der wieder-
gekehrte verlorene Sohn ihm 
sagen würde: „Du kannst ruhig 
bleiben, wo du bist, das Fest ist 
auch ohne dich ganz schön“, 
dann hätte ihn der Vater wohl 
nicht wieder aufgenommen. Der 
Gedanke, das Problem durch 
die Gründung einer zweiten 
Familie zu lösen, hat mit dem 
Neuen Testament nichts zu tun. 
Das Bundesvolk wird im Alten 
Testament auch als Braut dar-
gestellt und Gott als eifersüchti-
ger Bräutigam. Die Braut soll 
nicht fremdgehen. Aber auch 
Gott ist kein Bigamist, dem es 
genügt, wenn die beiden Fami-
lien „im Gespräch sind“. 
Die Broschüre will „Dialog ohne 
Mission“. Jeder soll seinen 
Glauben vor dem anderen be-
zeugen, ohne den anderen 
überzeugen zu wollen. Petrus 
dagegen fordert die Christen 
auf, nicht einen blinden Glauben 
zu bezeugen, sondern „jeder-
mann Rechenschaft zu geben 
über den Grund unserer Hoff-
nung“. Ein Grund (eine „raison“) 
ist etwas nur, wenn es wirklich 
begründet. Und wenn jemand 
den Grund einsieht, dann heißt 
das, er hat ihn überzeugt. Der 
christliche Glaube hat seit jeher 
etwas mit Erkenntnis und mit 
Wahrheit zu tun. In dem letzten 
großen Gebet Jesu heißt es: 
„Das ist das ewige Leben, dass 
sie dich erkennen, den allein 
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wahren Gott, und den du ge-
sandt hast, Christus.“ 
 
Zu wenig Auskunft 
Zum allein wahren Gott müssen 
Juden nicht „bekehrt“ werden. 
Juden und Christen beten den-
selben Gott an, wenngleich 
Christus im Johannesevange-
lium sagt: „Ihr kennt ihn nicht, 
ich aber kenne ihn.“ Aber Chris-
ten glauben auch, dass Jesus 
der ist, „den du gesandt hast“, 
und dass, wenn Paulus schreibt, 
vor dem Namen Jesu müsse 
sich „jedes Knie beugen, im 
Himmel, auf Erden und unter der 
Erde“, er damit nicht jedes Knie, 
ausgenommen das der Juden, 
meinte. Universalistische Reli-
gionen sind in ihrem Wesen 
„missionarisch“. Sie würden sich 
aufgeben, wenn sie ihre Bot-
schaft partikularisieren und da-
mit relativieren würden. Auch 
das frühe Judentum war missio-
narisch und machte „Prosely-
ten“, bis seine Mission zum Er-
liegen kam, in erster Linie auf-
grund der christlichen „Schleu-
derkonkurrenz“ - durch die Aus-
sicht, in den Gottesbund ohne 
Beschneidung und ohne das 
Gesetz (mit Ausnahme der Zehn 
Gebote) eintreten zu können. 
Zum Kern des Christentums 
gehört der Glaube an die Aufers-
tehung Jesu. Wenn Jesus nur 
„für uns“ auferstanden ist, dann 
heißt das: Er ist in Wirklichkeit 
eben nicht auferstanden. Es 

heißt, der Glaube glaubt nicht 
deshalb, weil es wahr ist; es ist 
nur wahr „für den Glauben“. Das 
ist gleichbedeutend mit der Mei-
nung, es sei tatsächlich eben 
nicht wahr, sondern nur eine 
gläubige Fiktion. 
Der Austausch zwischen Chris-
ten und Juden hat immer schon 
zu vertieften Einsichten beider 
Partner und zu gegenseitigem 
Lernen geführt (zu Zeiten Ro-
senzweigs und Bubers mehr 
übrigens als heute, weil der Re-
lativismus noch nicht alles 
durchdrang). „Nicht glauben, 
was man glaubt“, so definierte 
Charles Péguy den „Modernis-
mus“. Aber das ist ein Thema für 
sich, ebenso wie die Begriffe 
„Bund“, „Bundesvolk“, „Heil“ und 
„Heilsweg“, die in der Broschüre 
ständig vorausgesetzt werden, 
ohne dass der Versuch gemacht 
wird, über ihre Bedeutung näher 
Auskunft zu geben. Vielleicht ist 
es überhaupt nur das, woran die 
Broschüre krankt. 
 
Der Streit um die Judenmissi-
on 
Die Botschaft Jesu Christi richtet 
sich an alle Menschen. Was das 
für das Verhältnis der Christen 
zu den Juden bedeutet, ist in der 
katholischen wie in der evange-
lischen Kirche immer wieder 
Gegenstand von Auseinander-
setzungen. Auf protestantischer 
Seite steht Synodenbeschlüssen 
zur Abkehr von der organisierten 
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Judenmission das Engagement 
evangelikaler Gruppen gegenü-
ber. Auf katholischer Seite sorg-
te die Neuformulierung der Karf-
reitagsfürbitte des tridentini-
schen Ritus durch Papst Bene-
dikt XVI. für Streit. Jetzt hat das 
Zentralkomitee der deutschen 
Katholiken eine „Erklärung“ un-
ter dem Titel „Nein zur Juden-
mission - Ja zum Dialog zwi-
schen Juden und Christen“ pub-
liziert. Dort wird dargelegt, es 
gebe zwei Völker Gottes, das 
jüdische Volk und ein Weltvolk 
aus Nichtjuden.  
Der Philosoph Robert Spae-
mann veröffentlichte zuletzt das 
Buch „Rousseau - Mensch oder 
Bürger: Das Dilemma der Mo-
derne“. 
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Quellen: 
http://www.faz.net/s/Rub117C535CDF414415BB243B181B8B60AE/Doc~E
CB07CABA76FE443CAAB4DA87CE57727C~ATpl~Ecommon~Scontent.ht
ml; S. 2 Artikel der FAZ Online April 2009 
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